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        Kapitel 1

     „Und du meinst, du möchtest das wirklich machen?“, fragte mich meine Mutter skeptisch und blickte auf ihren Laptopbildschirm.
 
 „Ja klar, warum denn nicht?“, fragte ich und nippte an meiner Limonade.
 
 „Na, weil Countmay nicht gerade um die Ecke ist“, sagte meine Mutter und tippte auf ihrer Tastatur herum.
 
 „Na ja. So weit ist es nun auch wieder nicht weg. Außerdem bin ich dort doch nicht alleine. Ich meine, ich habe Tante Maddie schon Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Warum also nicht? Was machst du da eigentlich?“
 
 „Ich sehe mir ein Hotel in der Nähe an.“
 
 „Wieso das denn? Du weißt doch, dass ich bei Mad wohnen möchte.“
 
 „Ja, das weiß ich Schatz, aber du weißt auch, dass dort im Moment noch die reinste Baustelle ist. Sie hat gerade erst angefangen mit den Renovierungsarbeiten und ich möchte nicht, dass du in einem Zimmer schlafen musst, in dem der Putz auf dem
 
 Boden liegt und die Fenster nicht richtig schließen.“
 
 „Ich habe schon mit Maddie darüber geredet“, sagte ich und sah meine Mutter beruhigend an, „sie hat mir am Telefon gesagt, dass ihr eigenes Haus schon komplett fertig ist und dass ich im Gästezimmer schlafen könnte. Außerdem meinte sie, dass die Arbeiten an der Pension gar nicht mal mehr so lange andauern würden und ich dann die Bilder machen könnte.“
 
 „Welche Bilder?“, fragte meine Mutter überrascht und klappte ihren Laptop zu.
 
 „Ich habe Mad versprochen, eine Internetseite für die Pension zu erstellen, mit Bildern, Beschreibungen und so weiter. Sie meinte, ich könnte doch so gut mit Computern umgehen, also dachte ich mir warum denn nicht? Wenn sie mich schon den ganzen Sommer bei sich wohnen lässt.“
 
 „Also gut. Du bist sowieso alt genug, um zu wissen, was du tust. Aber bitte pass auf dich auf, okay? Ich weiß, dass meine Schwester eine wirklich liebe und verantwortungsvolle Person ist, aber trotzdem. Manchmal kann sie ein bisschen chaotisch sein. Wenn du nach Hause kommen möchtest, dann ruf mich an und du kannst sofort den nächsten Zug nehmen.“
 
 „Ich weiß Mom, danke“, sagte ich und gab ihr einen Schmatzer auf die Wange.
 
 „Aber mach dir bloß nicht zu viele Sorgen um mich, verstanden?“
 
 Meine Mutter lächelte und strich mir über die Haare. „Ich werde es versuchen. Aber ich vergesse immer, wie groß du schon bist. Ich meine, in einem Jahr hast du deinen Schulabschluss! Ich denke es wird Zeit, dass ich mich an solche Situationen gewöhne, hm?“
 
 Ich nickte und nahm einen Schluck von meiner Limo, die ich in den Händen hielt.
 
 „Da hast du wohl Recht. Aber keine Sorge, bei dir gefällt es mir eigentlich ganz gut. Ich denke nicht, dass ich so bald hier ausziehen möchte“, sagte ich und grinste belustigt. Meine Mutter lachte und sah mich zufrieden an.
 
 „Na dann, hab’ ich ja alles richtig gemacht“, antwortete sie und lächelte gutmütig.
 
 „Ich werde Maddie nachher anrufen und sie fragen, wann du kommen kannst“, sagte sie und stand vom Sofa auf.
 
 „Also, was willst du zu Abend essen?“
 


 

    
        Kapitel 2

     „Nächste Station, Melton“, sagte die monotone Lautsprecherstimme und riss mich aus meinem Halbschlaf.
 
 Ich rieb mir meine müden Augen und schaute zum Fenster hinaus.
 
 Ich musste wohl recht früh eingeschlafen sein, denn ich hatte gar nicht mitbekommen, wie draußen vor dem Fenster die Landschaft immer grüner und hügeliger geworden war. Ich sah auf mein Handydisplay. Mittlerweile war ich schon gute acht Stunden unterwegs. Ich wühlte in meiner Tasche und fand schließlich mein Zugticket. Ich legte es auf meinem Schoß bereit, da der Schaffner gerade auf dem Weg durch die Reihen war und schaute wieder aus dem Fenster.
 
 Die Bäume und Wiesen rasten vor meinen Augen vorbei und ich sah zum Himmel, der strahlend blau und vollkommen wolkenlos war.
 
 Als wir von zu Hause aus losgefahren waren, hingen dort noch Wolken am Himmel, aber je weiter wir gefahren waren, desto schöner war es geworden, jedenfalls, soweit ich es mitbekommen hatte.
 
 Als der Schaffner zu mir kam, zeigte ich ihm mein Ticket und er wünschte mir noch eine gute Fahrt. Ich bedankte mich bei ihm und holte dann mein Handy aus der Tasche, um eine SMS an Maddie zu schreiben, damit sie wusste, wann sie mich vom Bahnsteig abholen sollte.
 



 
 
 Hi Mad, komme in 5 Minuten am Bahnhof in Melton an.
 
 Wo soll ich auf dich warten?
 
 LG, Lory
 



 
 
 Ich schickte die Nachricht ab und steckte mein Handy wieder ein. Langsam begann ich, meine Sachen zusammen zu packen, damit ich gleich schnell aussteigen konnte. Dann bekam ich eine Nachricht.
 



 
 
 Hallo Liebes, ich schaffe es leider nicht, dich abzuholen, weil hier ein Rohr gebrochen ist und ich auf die Handwerker warten muss, aber ich habe jemanden organisiert. Achte einfach auf einen roten Geländewagen.
 
 Bis gleich dann, Maddie :)
 



 
 
Na das fing ja super an. Ich hoffte inständig, dass es die nächsten Wochen nicht so weitergehen würde, schließlich wollte ich etwas Zeit mit meiner Tante verbringen und mit der Website wollte ich auch anfangen und das war natürlich nicht möglich, wenn bei der Pension Probleme auftraten, die den Zeitplan umschmissen.
 
 Als der Zug hielt, griff ich mir schnell meinen Koffer und meine vollgestopfte Sporttasche und stieg aus.
 
 Als ich aus dem Zug trat, kam mir ein Schwall warmer Sommerluft entgegen. Die Luft roch süßlich nach Blumen und Blüten und war gerade noch kühl genug, dass sie Temperatur nicht zu drückend war. Ich hiefte meinen schweren Koffer auf den Bahnsteig und lief ein paar Schritte, bis ich schließlich stehen blieb.
 
 Wohin sollte ich jetzt gehen? Ich beschloss, einfach den wenigen Leuten zu folgen, die mit mir ausgestiegen waren und kam schließlich an den Parkplätzen aus. Ich setzte mich auf eine der drei Bänke im Schatten und wartete.
 
 Ich stellte mein Gepäck neben mir auf dem Boden ab und sah mich um. Der Bahnhof war recht klein, ein wenig heruntergekommen, aber eigentlich wirkte er ganz romantisch. Er sah aus wie eine dieser Filmkulissen, fand ich. Er war gesäumt von alten, großen Bäumen und kleinen, blühenden Sträuchern und es gab einen kleinen Fahrradunterstand, dessen Säulen von Efeu umrankt waren.
 
 Wie Maddie es mir aufgetragen hatte, hielt ich Ausschau nach einem roten Geländewagen, aber ich entdeckte ihn nicht.  
 
 Ich hoffte, dass ich den richtigen Parkplatz gewählt hatte, aber da ich nirgendwo einen anderen Parkplatz gesehen hatte, beschloss ich, einfach noch ein bisschen zu warten. Vielleicht verspätete sich meine Mitfahrgelegenheit nur ein wenig. Um die langsam aufkommende Langeweile zu vertreiben, machte ich ein paar Fotos von dem Bahnhof und schickte sie meiner Mutter.
 
 Dazu schrieb ich:
 



 
 
 Hi Mom, bin gerade angekommen. Sieht das hier nicht idyllisch aus? Aber das ist noch nicht Countmay, dorthin fährt nämlich kein Zug.
 
 Mad wollte mich eig. abholen, aber sie kann nicht kommen, Rohrbruch in der Pension. Gleich holt mich jemand ab und fährt mich zu ihr.
 
 Drück mir die Daumen, dass ich nicht mehr allzu lange warten muss!
 
 Küsse Lory
 



 
 
 Gerade, als ich die letzten Worte der SMS schrieb, fuhr ein Auto vor. Ich sah nicht von meinem Handy auf, sondern schickte erst die Nachricht ab, doch ich hörte, wie eine Autotür zugeschlagen wurde und schließlich etwas zögerliche Schritte auf mich zu kommen.
 
 „Hi“, sagte eine warme Stimme. Ich sah auf und blickte direkt einem groß gewachsenen, braun gebrannten Jungen ins Gesicht. Ich schätzte ihn auf vielleicht zwanzig Jahre, also um genau zu sein, kein richtiger Junge mehr...
 
 Er trug ein lockeres, weißes T-Shirt und eine kurze, abgenutzte Hose. Sein Haar war dunkelbraun und wuschelig, und seine Augen hatten die Farbe von Kastanien.
 
 „Bist du Lory?“, fragte er mich und machte noch einen zaghaften Schritt auf mich zu.
 
 Ich nickte nur und betete, dass es sich bei ihm um meine Mitfahrgelegenheit handelte.
 
 „Hi“, sagte er nochmal und streckte mir seine Hand entgegen.
 
 „Ich bin Noah. Deine Tante Maddie hat mich geschickt, um dich abzuholen. Sie hat einen Rohrbruch in der neuen Pension und kann deswegen nicht kommen…“
 
 „Ich weiß“, sagte ich und lächelte.
 
 Ich kam mir ziemlich blöd dabei vor, hier so rum zu sitzen und ihn anzustarren, aber aus irgendeinem Grund konnte ich nicht anders.
 
 „Also dann, wollen wir los?“, fragte ich und gab mir große Mühe, irgendwie lässig zu klingen. Normalerweise gelang mir so etwas nicht besonders gut, wenn ich ehrlich bin, aber dieses Mal schien es ausnahmsweise einmal geklappt zu haben.
 
 „Ähm, klar. Lass mich das nehmen“, sagte er und griff nach meinem Koffer und meiner Sporttasche. Langsam lief ich hinter ihm her zum Auto und musterte seinen Rücken und die trainierten Arme. Es schien kein Problem für ihn zu sein, die schweren Sachen zu tragen, ganz im Gegensatz zu mir.
 
 Am Auto angekommen, klappte er die Kofferraumtür auf und verstaute meine Sachen darin. Dann ging er zur Beifahrerseite und hielt mir die Tür auf.
 
 Ich wurde rot. Er hielt mir die Tür auf! Was war das denn bitte für ein Gentleman?
 
 Verlegen huschte ich in den Wagen und setzte mich auf den Beifahrersitz.
 
 Ich schnallte mich an und band mir schnell meinen Zopf neu, einfach nur, weil ich nicht wusste, was ich mit meinen Händen machen sollte.
 
 Lässig ließ Noah sich neben mir hinter das Steuer fallen und schaltete den Motor an. Gekonnt lenkte er das Auto aus der Parklücke, die mit Sträuchern umrahmt war. Ich hätte Angst gehabt, dass die Äste das Auto verkratzen könnten, aber Noah schien sich darüber nicht im geringsten Sorgen zu machen.
 
 Er fuhr vom Bahnhofsgelände herunter und lenkte dann auf eine Schnellstraße. Ich versuchte, mich auf den Weg zu konzentrieren, um mich während der drei Monate, die ich hier verbringen würde, wenigsten einigermaßen zurecht finden zu können. Doch ich war zu nervös.
 
 „Ist das dein Wagen?“, fragte ich schließlich, als die Stille mir zu unerträglich wurde.
 
 „Nein. Das ist das Auto von Maddie. Ich arbeite ab und zu für sie und dann kann ich den Wagen benutzen. Um Einkaufen zu fahren, zum Beispiel.“
 
 „Echt, du arbeitest für sie? Ich wusste gar nicht, dass… naja… Ich wusste gar nichts davon.“
 
 Noah lachte.
 
 „Ich mache das auch noch nicht so lange. Außerdem habe ich im Moment so wie so nicht so viel zu tun, da die meisten handwerklichen Arbeiten am Haus schon erledigt sind, die ich machen konnte und jetzt die Elektrik angeschlossen wird, von der ich ehrlich gesagt keine Ahnung habe. Wenn es dann in die Möbelaufbauphase geht, werde ich aber wahrscheinlich wieder öfter da sein.“ Er lächelte mich freundlich an und ich lächelte zurück.
 
 Dann schwiegen wir wieder eine Weile. Ich sah aus dem Fenster und sah mir die wunderschöne Landschaft an. Im Wechsel dazu schaute ich immer wieder auf die Uhr. Es kam mir so vor, als wären wir bereits eine halbe Ewigkeit unterwegs, dabei waren wir gerade einmal zehn Minuten gefahren.
 
 „Und du bist Mad’s einzige Nichte?“, fragte er mich schließlich.
 
 Ich war etwas erstaunt, weil ich bisher immer gedacht hatte, dass ich die einzige Person wäre, die Maddie den Spitznamen Mad gab, doch offenbar hatte ich mich geirrt. Ich wusste nicht wieso, aber aus irgendeinem Grund machte es mir etwas aus.
 
 „Ja“, antwortete ich und bemerkte den verwirrten Ton in meiner Stimme.
 
 Jetzt kam ich mir dumm vor. Hoffentlich hatte er es nicht bemerkt.
 
 „Sie ist die Schwester meiner Mutter“, sagte ich daher noch schnell und hoffte, dass es ihm nicht aufgefallen war.
 
 Noah nickte und bog ab.
 
 „Wir sind gleich da“, verkündete er und ich atmete innerlich auf.
 
 Ich mochte ihn zwar, er war wirklich nett, aber ich tat mich immer ein bisschen schwer mit neuen Bekanntschaften und es machte mich nervös, unter fremden Leuten zu sein. Ich bevorzugte die Gesellschaft von meiner Familie oder von vertrauten Freunden, dort fühlte ich mich einfach wohler.
 
 Wir fuhren eine alte Baumallee entlang, die direkt zu einem großen, alten Haus führte.
 
 Als ich das Haus zum ersten Mal sah, lief mir ein Schauer über den Rücken, so eindrucksvoll wirkte es auch mich. Die Pension sah von außen aus, wie eine große, alte Villa.
 
 Vermutlich war sie auch eine. Ein großes und sehr altes Gebäude, in einem schönen Sandton gestrichen und hier und da von Efeuranken bewachsen. Auf der oberen Etage, direkt über der großen, hölzernen Eingangstür, befand sich ein kleiner Balkon, auf den man durch eine zweiflüglige Tür gelangte, die aus dem gleichen Holz gemacht worden war, wie die Eingangstür, nur, dass die Balkontür hauptsächlich aus Glasfenstern bestand. Der halbmondförmige Parkplatz vor der Villa war mit hellem, sandfarbenen Kies aufgeschüttet und links und rechts davon wuchsen hohe, alte Bäume mit wunderschönen dunkelgrünen Baumkronen.
 
 „Wow“, hauchte ich andächtig und blickte auf das Haus.
 
 „Es ist echt schön, oder?“, fragte Noah und parkte den Wagen auf dem Parkplatz.
 
 „Es ist traumhaft. Wie in einem Märchen!“ Als ich begriff, wie bescheuert sich das gerade angehört hatte, wurde ich rot.
 
 Ich sollte mir wirklich besser zuhören, wenn ich redete.
 
 Aber Noah schien es nicht gestört zu haben, oder wenn doch, ließ er sich netterweise nichts anmerken.
 
 „Ich meine, es ist sehr eindrucksvoll“, fügte ich sicherheitshalber hinzu und wartete auf eine Antwort. Doch statt etwas zu erwidern, lächelte Noah mich nur an, mit einem Ausdruck im Gesicht, den ich als Belustigung deutete, und schnallte sich ab.
 
 „Komm, lass uns aussteigen“, sagte er und öffnete die Autotür.
 
 Ich ging zum Kofferraum und nahm meine Sporttasche heraus.
 
 Meinen Koffer wollte Noah unbedingt selbst tragen.
 
 Wir gingen quer über den kleinen Parkplatz und steuerten auf ein kleines Haus zu, das so versteckt hinter einer Reihe von Bäumen lag, dass ich es bis gerade eben gar nicht bemerkt hatte. Es war deutlich kleiner als die Villa, aber trotzdem wunderschön.
 
 Es hatte dieselbe Farbe wie die Pension und war von einem kleinen, von Wildblumen bewachsenen Vorgarten gesäumt.
 
 Noah stellte den Koffer neben der Haustür ab und ging dann zu einem der vielen kleineren Bäumen neben dem Haus. Er steuerte auf den vordersten Baum zu, an dem ein kleines Vogelhaus hing, und griff hinein.
 
 Triumphierend kam er wieder zurück, einen Schlüssel in der Hand. Anerkennend nickte ich.
 
 „Kein schlechtes Versteck“, gab ich zu und lachte.
 
 „Das war meine Idee“, verkündete Noah stolz und grinste verschmitzt.
 
 Er schloss die Tür auf und zog meinen Koffer aus dem Weg.
 
 „Bitte nach Ihnen“, sagte er und machte eine übertriebene Verbeugung, bei der er in das Haus wies.
 
 Lachend schulterte ich meine Tasche und trat ein.
 
 Der erste Eindruck war wirklich einladend. Links neben der Eingangstür, führte eine schmale, alte Holztreppe nach oben in den ersten Stock. Rechts neben der Tür stand ein kleines Tischchen, auf dem eine kleine Lampe und ein Telefon standen.
 
 Dahinter, ebenfalls auf der rechten Seite, befand sich eine Tür, hinter der sich die Küche befand. Rechts neben der Treppe entdeckte ich ein kleines Badezimmer, mit einer Dusche, einer Toilette und einem Waschbecken, und dann folgte das offene Wohnzimmer. Es war sehr gemütlich eingerichtet, in einem ländlichen Stil mit vielen weißen Möbeln und Blumen. Die Fenster reichten bis zum Boden und sahen genauso aus, wie die Balkontür der Villa.
 
 Es war traumhaft.
 
 „Ich sage dann mal Maddie Bescheid, dass du da bist. Sieh dich ruhig ein bisschen um, ich denke nicht, dass sie etwas dagegen haben wird. Wir sehen uns!“, sagte Noah und drehte sich um.
 
 „Danke fürs Fahren“, rief ich ihm noch schnell hinterher.
 
 Er drehte sich im Gehen noch einmal um und winkte mir, dann trat er durch die Haustür und ging hinüber zu der Villa.
 
 Ich beschloss, mir noch die obere Etage anzusehen und dann meine Sachen in das Gästezimmer zu bringen.
 
 Die Treppe knarrte leise, als ich die Stufen hinaufging, und aus irgendeinem Grund erinnerte es mich an einen dieser alten Filme, die ich in meiner Kindheit immer an Weihnachten gesehen hatte. Ich schaute hinter jede Tür im Obergeschoss und entdeckte ein zweites Bad mit Wanne, das Schlafzimmer von Tante Maddie und ein weiteres Zimmer. Es war ganz am Ende des kleinen Flures und es war das einzige Zimmer, das noch übrig war, also musste es sich um das Gästezimmer handeln, was für die nächsten Monate mein Zimmer sein würde.
 
 Aufgeregt drückte ich die Klinke herunter und stieß die Tür auf. Sprachlos blieb ich im Türrahmen stehen. Das Zimmer war fast doppelt so groß wie Maddies eigenes Zimmer, hatte einen großen, in die Wand eingelassenen Kleiderschrank und ein wunderschönes, weißes Metallbett. Auf dem Bett waren haufenweise pastellfarbene Kissen gestapelt und davor lag ein wunderschön gemusterter Teppich. Die Vorhänge waren ebenfalls weiß und wölbten sich im Wind, der durch die geöffneten Fenster in das Zimmer strömte.
 
 In der Ecke stand ein kleiner, schlichter Schreibtisch mit einer Zeitschrift darauf und auf der Kommode an der Wand lagen Handtücher für mich bereit.
 
 Aufgeregt, wie ein kleines Kind, rannte ich die Treppe wieder hinunter und holte mein Gepäck. Mühsam versuchte ich, es die Treppe hochzutragen, was mir letztendlich auch gelang. Ich zog meinen Koffer hinter mir her und legte ihn dann zusammen mit meiner Tasche vor den Kleiderschrank auf den Boden.
 
 Ich wollte gerade mit dem Auspacken beginnen, als es an der Tür klopfte.
 
 Ich drehte mich um und sah Maddie im Türrahmen stehen. Strahlend ging ich auf sie zu und ließ mich von ihr umarmen.
 
 „Da bist du ja endlich!“, sagte sie auf ihre fröhliche, ausgeglichene Art und musterte mich von oben bis unten.
 
 „Ich weiß, dass man diesen Standardsatz nicht sagen sollte, wenn man sich nicht unbeliebt machen möchte, aber du bist wirklich groß geworden, Lory!“ Ich lächelte und sah Tante Maddie an.
 
 Sie hatte sich nicht wirklich verändert. Lediglich ihre kastanienbraunen Krauselocken waren länger geworden und sie hatte ein paar freundliche Lachfalten um die Augen herum bekommen.
 
 Sonst sah sie aus, wie vor ein paar Jahren auch schon. Sie trug einfache Jeans und ein bunt gemustertes T-Shirt.
 
 Dazu hatte sie meist Sandalen oder Flip-Flops an, zumindest im Sommer. Heute waren es die Flip-Flops.  
 
 „Wie findest du dein Zimmer?“, fragte sie mich und sah sich im Raum um.  
 
 „Es ist wundervoll! Wirklich, ich werde mich hier sehr wohlfühlen. Es ist unglaublich, dass es so viel größer ist, als dein eigenes!“ Maddie lächelte mich erfreut an.
 
 „Du kennst mich doch, ich mag es lieber klein und gemütlich. Aber es freut mich sehr, dass es dir gefällt!“, sagte sie und lächelte noch breiter.
 
 „Was hälst du davon, wenn ich dir mal die Pension zeige? Du brauchst allerdings ein wenig Fantasie, um dir das Endergebnis vorzustellen, denn sonst wirst du wohl nicht viel mehr als eine staubige Baustelle sehen.“
 
 „Das kriege ich schon hin“, sagte ich aufgeregt und sah aus dem Fenster zu dem Haus hinüber. Um genau zu sein, liebte ich es, mir solche Dinge vorzustellen. Ich tat das immer, wenn ich bei jemand anderem zu Hause war, dann stellte ich mir jedes Mal vor, wie ich wohl all diese Räume einrichten würde.
 
 „Na also, dann lass uns gehen“, sagte Maddie und ging mit mir die Treppe hinunter und dann hinaus.
 
 Wir liefen hinüber zu der alten Villa und meine Tante stieß die Tür auf. Ich wunderte mich, warum sie nicht abschloss, allerdings, was gab es auf einer Baustelle schon zu holen?
 
 Im Haus war es angenehm kühl. Wenn man durch die Haustür hereinkam, stand man zu aller erst in einer kleinen Eingangshalle. Sie hatte hellen Marmorboden und eine weiße Tapete mit einer schönen Bordüre. Von der Eingangshalle gingen zwei weiße Türen ab und an der linken Wand stand eine alte Treppe. Sie war breit und hatte ein verschnörkeltes Geländer, das perfekt in dieses Haus zu passen schien.
 
 „Die unteren Räume sind alle schon fertig renoviert, nur die Einrichtung fehlt noch. In der oberen Etage sind alle Räume noch unfertig, also noch keine Tapete, noch keine fertigen Böden und so weiter. Und der Rohrbruch war zum Glück nur im Keller, hat also nicht wirklich viel Schaden angerichtet. In den Keller kommt man übrigens nur von außen. Willst du mal eine der Zimmer sehen?“, fragte mich Maddie und zeigte auf eine der weißen Türen.
 
 „Klar“, sagte ich und nickte gespannt.
 
 Wir gingen zu einer der Türen und Maddie öffnete sie.
 
 „Also, der Plan ist, in jedem der sechs Zimmer einen Schlafbereich, einen kleinen Wohnbereich, ein Badezimmer und eine kleine Kochzeile bereit zu stellen. Die Gäste können sich dann selbst etwas zu Essen machen oder alternativ auch in den Ort fahren, wo es ein paar wundervolle Restaurants gibt“, erklärte Maddie begeistert und zeigte mir, wo welche Möbel stehen sollten.
 
 „Wenn man reinkommt, dann soll erst einmal ein kleiner Schrank hier an der Wand stehen, wo man seine Sachen verstauen kann. Hier geht es dann ins Bad, wenn du möchtest kannst du da auch mal reinschauen, da ist aber auch noch nichts drin, außer der neuen Fliesen.“ Ich warf einen kurzen Blick in den großzügig geschnittenen Raum und lief dann wieder meiner Tante hinterher, die gar nicht aufgehört hatte, zu reden.
 
 „Hier um die Ecke soll dann ein schönes, großes Doppelbett stehen, vielleicht ein Himmelbett, was meinst du?“
 
 Ich nickte und stellte es mir bildlich vor. Ja, das würde wirklich toll aussehen. „So, und hier soll dann ein kleines Zweiersofa und ein schöner Sessel stehen. Hier vielleicht ein kleiner Fernseher und dort vorne an der Wand die Kochecke. Essen kann man entweder auf der Terrasse, oder man setzt sich auf Hocker, die ich an die Küchenzeile stellen möchte, sodass man sie gleichzeitig auch als Tisch benutzen kann. Wenn man im Obergeschoss wohnt, dann kann man natürlich auch auf dem Balkon essen, den jedes Zimmer dort hat.“
 
 Wow, das waren viele Informationen auf einmal.
 
 „Das hört sich wirklich großartig an, Mad.“
 
 Sichtlich erleichtert lächelte Maddie mich an.
 
 „Danke“, sagte sie und fuhr sich durch ihre Haare.
 
 „Ich freue mich schon auf den Moment, wenn ich die ersten Möbel aufbauen und an ihren Platz stellen kann. Dann wird es nicht mehr lange dauern, bis endlich alles fertig sein wird und die ersten Gäste kommen können.“
 
 Ich nickte. Ich konnte mir gut vorstellen, dass es nicht besonders einfach war, so ein großes Haus zu renovieren und vollkommen umzukrämpeln. Aber es passte zu Maddie, sich ein solch großes und Kreativität forderndes Projekt zu suchen. Sie liebte die Herausforderung und sie brauchte immer eine Aufgabe, der sie nachgehen konnte.
 
 „Die anderen Räume zeige ich dir dann ein anderes Mal, wenn es dort schon etwas zu sehen gibt, in Ordnung? Ich habe nämlich ziemlich Hunger und ich würde sagen, zur Feier des Tages gehen wir beide jetzt erst einmal in einem tollen Restaurant zu Abend essen.“
 
 „Das klingt wunderbar“, sagte ich und versuchte mich daran zu erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen hatte. Es schien mir schon eine Ewigkeit her.
 
 „Okay, ich werde nur noch schnell duschen und mich umziehen, dann können wir los“, sagte Maddie und legte mir ihre Hand auf meine Schulter.
 
 „Ich freue mich, dich endlich mal wieder hier zu haben, Lory“, sagte sie.
 
 „Ich freue mich auch“, sagte ich.
 


 

    
        Kapitel 3

     Frisch geduscht und umgezogen, machten wir uns schließlich auf den Weg in den Ort. Die Sonne war bereits tief am Himmel und tauchte alles in ein goldenes, warmes Licht.
 
 Das war meine Lieblingstageszeit. Der Abend. Vor allem im Sommer, wenn es nicht dunkel wurde und es einem so vorkam, als würde es die Zeit und mit ihr all die Verpflichtungen nicht geben. Wir fuhren knappe zehn Minuten mit dem Auto, dann waren wir im Ort angekommen. Es war ein ziemlich kleiner Ort und allmählich wunderte ich mich nicht mehr, dass es hier keinen eigenen Bahnhof gab. Wir fuhren ein paar Umwege, weil Maddie mir die Stadt zeigen wollte, und so bekam ich einen kleinen Überblick von ihrer Heimat.
 
 Es gab zwei Bäckereien, eine kleine Bücherei, eine Kirche mit einem wunderschönen, gepflasterten Platz davor, eine Hand voll Restaurants und Cafés, zwei Eisdielen, einen Fastfood-Imbiss und ein kleines Geschäft, das sich Tulip nannte.
 
 Soweit ich es erkennen konnte, lagen im Schaufenster alle möglichen Dinge, vor allem Schmuck und Kleinkram, aus. Maddie erklärte mir, dass man dort alles kaufen konnte, was eigentlich kein Mensch brauchte und dass sie gerade deshalb so gerne dorthin ging. Weiter außerhalb gab es unzählige Bauernhöfe mit eigenen kleinen Hofläden oder einem kleinen Stand an der Straße, die allerdings nie von irgendwem bewacht wurden. Man konnte sich einfach das wegnehmen, was man haben wollte und dann das Geld dafür in eine kleine Spardose werfen.
 
 Ich war sehr erstaunt darüber, wie vertrauensvoll die Leute hier miteinander umzugehen schienen, aber gleichzeitig war ich auch ziemlich beeindruckt. Bei mir zu Hause wäre so etwas nicht vorstellbar, da war ich mir sicher.
 
 Wir fuhren zu einem Restaurant, das etwas außerhalb der Stadt lag.
 
 Es war klein und wirkte sehr gemütlich, als wir dort ankamen. Es lag an einem kleinen See und es gab sowohl einen Essraum im Inneren, als auch eine große Terrasse direkt am Wasser, auf der einige Tische standen.
 
 Das Restaurant war überraschend gut besucht, aber es waren noch ein paar Tische frei. Wir beschlossen, uns auf die Terrasse zu setzen, die jetzt im Abendlicht von Kerzen beleuchtet wurde.
 
 Wir setzten uns an einen Tisch ganz am Rand der Terrasse, sodass wir einen guten Blick auf den See hatten. Jemand hatte kleine Papierboote gefaltet und Teelichter hineingestellt und sie dann auf der Wasseroberfläche verteilt.
 
 „Guten Abend. Was kann…Oh hallo Maddie! Schön dich mal wieder hier zu sehen! Wie geht es dir?“, fragte die Kellnerin, die unbemerkt an unseren Tisch getreten war.
 
 Ich fragte mich, woher die beiden sich wohl kannten.
 
 „Gut, danke“, sagte Maddie, „Und dir?“
 
 „Ja, es geht. Es hat sich nicht viel geändert, seit wir uns das letzte Mal gesprochen haben. Rosie geht es immer noch nicht besser und ich bin ehrlich gesagt auch ziemlich am Ende mit meinen Nerven, aber was kann ich schon machen? Ich habe alles ausprobiert, aber nichts hat geholfen. Ist das etwa deine Nichte?“, fragte die Kellnerin plötzlich, die mich scheinbar jetzt erst richtig bemerkt hatte. „Lory, nicht wahr? Ich bin Amanda, Maddies alte Schulfreundin. Sie hat mir erzählt, dass du für den Sommer kommen würdest. Schön, dich mal kennen zu lernen.“
 
 „Ja, hi“, sagte ich etwas schüchtern und wusste nicht so recht, was ich jetzt sagen sollte.
 
 Aber Maddie fragte auch schon weiter.
 
 „Wie geht es Rosie denn?“
 
 Sie klang ziemlich besorgt dabei, aber ich wusste nicht, um wen es sich dabei handeln könnte. Mad hatte in meiner Gegenwart noch niemanden namens Rosie erwähnt. Der Gesichtsausdruck von Amanda veränderte sich plötzlich. Man sah ihr deutlich an, dass sie eigentlich lieber nicht darüber reden wollte, aber meine Tante schien das nicht zu bemerken. Oder sie übersah es einfach.
 
 „Sie will nicht mehr aus dem Haus gehen“, sagte sie mit gesenkter Stimme. „Das geht jetzt seit mehr als einer Woche so, und seitdem ist sie so verzweifelt, dass sie sich nur noch vom Bett bis zum Kühlschrank und zur Toilette bewegt. Es ist schrecklich. Ich meine, das kenne ich überhaupt nicht von ihr.“
 
 Amandas Augen waren voller Besorgnis bei diesen Worten und es versetzte mir einen kleinen Stich, als ich das sah. Ich wusste zwar nach wie vor nicht, wer diese Rosie war, aber Amanda schien sehr an ihr zu hängen. Wahrscheinlich war es ihre Mutter, die langsam aber sicher mit ihren Kräften am Ende war.
 
 „Das tut mir wirklich sehr leid“, sagte meine Tante mitleidig und sah Amanda in die Augen.
 
 Diese nickte dankend und fragte uns dann nach unseren Getränkewünschen.
 
 Wir bestellten und Amanda verschwand wieder im Restaurant.
 
 „Wer ist diese Rosie?“, fragte ich schließlich, „ihre Mutter?“
 
 Ein Grinsen legte sich auf Maddies Gesicht.  
 
 „Ihre Mutter? Nein, die ist schon lange tot. Sie war eine nervige, alte Nörglerin, aber irgendwie mochten wir sie doch alle. Ich weiß bis heute nicht warum, aber sie hatte so etwas an sich...“  
 
 „Na und wer ist Rosie dann?“, fragte ich noch einmal, weil ich das Gefühl hatte, dass Maddie meiner Frage aus dem Weg zu gehen versuchte.
 
 „Es ist ihre Tochter“, sagte sie nach einem kurzen Zögern, „sie hat akute Leukämie. Du weißt doch was das ist oder?“
 
 Ich nickte. „Blutkrebs.“
 
 „Ja“, sagte meine Tante und sah auf den stillen Teich.
 
 „Sie ist ein wirklich fröhliches und aufgeschlossenes Mädchen gewesen, bis vor einer Woche. Sie war eine echte Träumerin, sie hat gerne Geschichten erzählt, Abenteuer erlebt und all solche Dinge. Sie war so lebensbejahend. Aber dann hat der Arzt vor einer Woche diese schlimme Diagnose gestellt und jetzt geht es ihr, wie du gehört hast, wirklich schlecht. Sie liegt von morgens bis abends in ihrem Bett und liest oder hört CDs. Manchmal macht sie auch gar nichts. Sie liegt dann da und starrt aus dem Fenster oder sie weint. Sie weint viel in letzter Zeit…“
 
 Wow. Das musste ich erst einmal verdauen. Plötzlich hatte ich überhaupt keinen Hunger mehr und ich wollte nicht mehr hier in diesem Restaurant sitzen.
 
 „Wie alt ist sie?“, fragte ich neugierig, obwohl ich mich fragte, ob das eigentlich groß einen Unterschied machte. Es muss immer unendlich schwer sein, einen geliebten Menschen zu verlieren, ob es nun ein dreijähriges Kind oder eine siebzig jährige Rentnerin war.
 
 „18.“
 
 Genauso alt wie ich. Ich schluckte. Kurz stellte ich mir vor, was ich wohl tun würde, wenn ich so eine schlimme Krankheit hätte, aber ich schob den Gedanken schnell wieder weg. Es war eine schreckliche Vorstellung, die ich mir nicht weiter ausmalen wollte.
 
 Zum Glück unterbrach Amanda meine Gedanken, als sie die Getränke brachte.
 
 „So, eine große Limonade und eine Apfelschorle, bitte sehr. Was möchtet ihr essen?“
 



 
 
 Nach einer weiteren Stunde hatten wir das Restaurant wieder verlassen. Das Essen war lecker gewesen, aber ich hatte es nicht richtig genießen können. Ich war sehr empfindlich, was schlimme Neuigkeiten anging, sie schlugen mir immer ziemlich auf den Magen.
 
 Auf der Rückfahrt sprachen wir kaum ein Wort.
 
 Maddie erzählte mir, dass sie morgen früh einen Termin im Rathaus hatte.
 
 Es war wegen irgendetwas, das für die Pension geklärt werden musste, mehr habe ich aber auch nicht verstanden. Ich war mit den Gedanken woanders gewesen. Jedenfalls würde ich morgen früh alleine zu Hause sein.
 
 „Ich muss dich noch warnen“, sagte Maddie zu mir, als wir schon fast zu Hause waren, „Noah kommt öfter mal ins Haus um sich etwas zu Trinken oder zu Essen zu holen, also wunder dich nicht, wenn er plötzlich in meiner Küche steht. Er hat ja einen Schlüssel, also muss er nicht klingeln. Ich hoffe er macht nicht so viel Lärm, dass es dich aufweckt.“
 
 „Ich bin nicht so ein Langschläfer“, behauptete ich, um Maddie zu beruhigen.
 
 „Wahrscheinlich werde ich sowieso schon wach sein, wenn er kommen sollte.“
 



 
 
 Als wir zu Hause ankamen, war es bereits zehn Uhr.
 
 Ich ging in mein Zimmer und packte das Nötigste aus meinem Koffer aus, aber ich war zu müde von der Reise und all den neuen Eindrücken, um alles auszuräumen. Ich beschloss, das auf morgen zu verschieben und ging mit meinem Schlafanzug und meinem Kulturbeutel in das Badezimmer auf der oberen Etage.
 
 Maddie hatte sich großzügigerweise dazu bereit erklärt, mir das Badezimmer den ganzen Sommer über zu überlassen. Sie würde stattdessen das kleinere im Erdgeschoss benutzen.
 
 Ich schminkte mich ab und wusch mir mein Gesicht mit kaltem Wasser, was mich normalerweise irgendwie beruhigte und wieder herunterkommen ließ, aber dieses Mal funktionierte es nicht.
 
 Schnell putzte ich meine Zähne und zog mich um, meine Klamotten warf ich einfach auf den Schreibtischstuhl in meinem Zimmer.
 
 Dann öffnete ich die beiden Fenster neben meinem Bett und zog die Vorhänge zu, bevor ich mich auf mein weiches Bett fallen ließ.
 
 Ich warf ein paar von den Dekokissen herunter und schaltete die Nachttischlampe aus.
 
 Dann lag ich einige Minuten da und machte nichts. Ich versuchte, einzuschlafen, aber es gelang mir nicht. Ich zählte langsam von fünfzig herunter, aber auch das brachte nicht den gewünschten Erfolg.
 
 Schließlich machte ich das Licht wieder an und nahm mein Handy vom Nachttisch. Ich wollte eine SMS an meine Mutter schreiben, als ich sah, dass sie mir auf meine vorherige Nachricht geantwortet hatte.
 



 
 
 Hallo mein Schatz!
 
 Schön, dass du gut angekommen bist. Wie ist das Wetter? Hier ist es etwas bewölkt, aber trotzdem warm.
 
 Bestell Tante Maddie schöne Grüße von mir!
 
 Und denk dran: wenn irgendetwas ist, dann ruf mich jederzeit an oder komm zurück nach Hause.
 
 Ich hoffe du verbringst einen schönen Sommer!
 
 Alles liebe, Mom
 



 
 
 Ich las die Nachricht und drückte auf Antworten.
 



 
 
 Hi Mom,
 
 das Wetter hier ist toll! Genau richtig, nicht zu heiß, aber angenehm warm. Ich war gerade mit Maddie Essen in einem total schönen Restaurant an einem kleinen See. Die Pension sieht wirklich toll aus (also zumindest von außen). Die Räume sind teilweise schon renoviert, müssen aber noch eingerichtet werden.
 
 Ich freue mich schon darauf, die Fotos für die Website zu machen, dann kann ich sie dir auch schicken. Maddies Haus ist auch hübsch. Schreibe dir morgen wieder.
 
 Gute Nacht, deine Lory.
 



 
 
 Ich schickte die SMS ab und ging dann auf Google, weil ich immer noch nicht das Gefühl hatte, einschlafen zu können.
 
 In die Suchleiste gab ich Leukämie ein.
 
 Sofort wurde ich mit tausenden von Ergebnissen bombardiert.
 
 Ich klickte auf das erste Ergebnis und las den Text auf der Website.
 



 
 



 
 



 
 



 
 
 Leukämie ist eine Erkrankung des blutbildenden und lymphatischen Systems. Es wird unterschieden zwischen der chronischen Leukämie (meist über mehrere Jahre hinweg) und der akuten Leukämie, die innerhalb von wenigen Wochen oder Monaten zum Tod führen kann.
 


 
 
 Ich las nur den Text mit der akuten Leukämie, da ich wissen wollte, an was Rosie erkrankt war.
 


 
 
 Akute Leukämie kann oft aus völliger Gesundheit heraus entstehen und sich wie ein schweres Krankheitsbild äußern.
 
 Beim Betroffenen können zum Beispiel Blässe, blaue Flecken und Erschöpfungszustände auftreten.
 
 Des Weiteren sind Menschen mit dieser Krankheit anfälliger für geschwollene Lymphknoten, Milz- und Lebervergrößerungen und manchmal auch Knochenschmerzen.
 
 Teilweise treten auch Gewichtsverlust, Müdigkeit und Appetitlosigkeit auf.
 


 
 
 Weiter stand dann da noch, dass die Heilungschancen von Leukämieerkrankten sehr stark von der Art der Leukämie und vom Alter, Gewicht und weiteren körperlichen Faktoren des Patienten anhängen. Eine dauerhafte Heilung bei einer Chemotherapie ist allerdings fast unmöglich, da immer ein kleiner Rest der Krebszellen übrigbleibt.
 
 Bei 30 bis 40 Prozent der Betroffenen tritt der Krebs nach der Heilung erneut auf. So etwas nennt sich rezidiv. Wenn der Krebs relativ früh erneut auftritt, dann sinken die Heilungschancen des Patienten stark.
 



 
 
 Das waren ziemlich viele unschöne Informationen. Jetzt konnte ich verstehen, warum Rosie nichts mehr unternehmen wollte.
 
 Wenn ich solche Nachrichten bekommen hätte, würde es mir wohl kaum besser gehen.
 
 Ich schaltete mein Handy aus und legte es wieder zurück auf den Nachttisch.
 
 Ich machte das Licht aus und starrte an die Decke.
 
 Das Leben ist unfair, dachte ich. Wieso musste ein junges, fröhliches Mädchen Krebs bekommen und Angst um ihr Leben haben, während andere Leute, die Kettenraucher oder Alkoholiker waren, und kein Stück auf ihre Gesundheit achteten manchmal über neunzig Jahre alt wurden?
 
 Ich beschloss, mir etwas zu überlegen, um Rosie zu helfen. Ich konnte nicht einfach so zusehen, wie ein Mädchen, im gleichen Alter wie ich, so eine schlimme Zeit durchmachte. Ich wusste nicht, wer dabei alles an ihrer Seite stand, aber selbst wenn es viele Leute waren, es schien ihr nicht besonders gut zu helfen, denn sonst würde sie wohl kaum den ganzen Tag im Bett verbringen.
 
 Aber gleichzeitig wusste ich auch nicht, wie ich ihr helfen konnte. Vor allem bezweifelte ich, dass sie überhaupt meine Hilfe wollte. Ich meine, sie kannte mich ja überhaupt nicht.
 
 Und sie wäre mit Sicherheit nicht gerade begeistert davon, wenn sie erfahren würde, dass Maddie und all die anderen Leute alle untereinander über sie redeten und ihre Geschichte verbreiteten.
 
 Ich beschloss, mich morgen um die ganze Sache zu kümmern und jetzt erst einmal zu schlafen.
 
 Ich hatte noch den ganzen Sommer Zeit, mich um diese Angelegenheit zu kümmern. Nur hoffte ich inständig, dass auch Rosie noch der ganze Sommer blieb.
 


 

    
        Kapitel 4

     Am nächsten Morgen wachte ich von den Sonnenstrahlen auf, die trotz der dünnen Vorhänge in mein Zimmer kamen und auf mein Gesicht schienen.
 
 Ich schaltete mein Handy an und warf einen Blick auf die Uhr. Halb zehn.
 
 Ich schlug meine Bettdecke zurück und stand auf, wobei mein Blick nach draußen aus dem Fenster fiel. Es war ein wirklich schöner Morgen, die Sonne schien und die Vögel zwitscherten munter. Ich ging zu meinem Koffer und suchte mir eine Jeans, ein luftiges Top und Unterwäsche heraus und ging ins Badezimmer.
 
 Um wach zu werden, sprang ich unter die Dusche und stellte den Strahl auf kaltes Wasser ein. Das kühle Wasser lief mir den Rücken hinunter und über mein Gesicht und allmählich fühlte ich mich wacher.
 
 Ich wusch mich und shampoonierte meine Haare ein, bevor ich alles mit angenehm warmen Wasser wieder ausspülte. Dann stellte ich das Wasser aus und trocknete mich ab.
 
 Ich zog mich an und öffnete das Badezimmerfenster, woraufhin mir frische Luft entgegenströmte, die nach Wald roch.
 
 Ich fragte mich, wann Maddie wieder vom Rathaus zurück sein würde, aber ich vermutete, dass solche Angelegenheiten wohl etwas dauern konnten, also ging ich runter in die Küche, um mir schon mal Frühstück zu machen.
 
 Durch die Fenster der Haustür fiel warmes Licht in den Hausflur und ich konnte es kaum erwarten, bei dem herrlichen Wetter die Gegend zu erkunden. Die Küche war ein kleiner, heller Raum, mit weißen Holzmöbeln und etwas abgenutzten Griffen an den Schranktüren, aber alles in allem sah es wirklich schön aus. In der Ecke stand ein kleiner, runder Esstisch und davor war ein großes Fenster. Es reichte über die halbe Höhe der Wand und man hatte eine gute Sicht auf den Hof, wenn man dort saß.
 
 Ich durchsuchte alle Hochschränke, bis ich schließlich eine Packung Cornflakes fand und holte mir Milch aus dem Kühlschrank und eine Schüssel aus dem Geschirregal. Die Milch war nicht wie bei uns zu Hause in Pakete abgefüllt worden, sondern in etwa litergroße Milchkrüge. Es sah ganz so aus, als würde Maddie sie frisch von einem Milchbauern aus der Umgebung bekommen. Ich fand diese Vorstellung total romantisch.
 
 Ich mixte mir alles zusammen in die Schüssel und beschloss, mein Frühstück auf der Veranda zu essen.
 
 Die Veranda war nicht gerade groß, aber es gab eine Art hängenden Sessel, der so aussah, wie eine kleine Einzel-Hollywoodschaukel, die mit Kissen ausgelegt und urgemütlich war. In der anderen Ecke stand ein kleiner, alter Metalltisch mit schöner Verzierung am Rand und zwei Stühlen daneben.
 
 Ich setzte mich an den Tisch, damit ich mir nicht so leicht die Cornflakes über den Schoß schütten konnte, wie in dem Sessel, und wollte gerade anfangen zu essen, als ich merkte, dass mir ein Löffel fehlte.
 
 Ich rollte mit den Augen und stand wieder auf. So etwas passierte mir ständig. Ich war glücklicherweise nicht vergesslich, was Geburtstage oder so etwas anging, aber solche Kleinigkeiten vergaß ich andauernd.
 
 Ich ging wieder ins Haus und suchte in den zahlreichen Schubladen nach einem Löffel. Ich fand einen alten und schon ziemlich verbogenen aus Silber und nahm ihn mit. Als ich wieder durch die Haustür nach draußen trat, war mein Platz plötzlich nicht mehr leer. Noah saß auf einem der beiden Stühle und inspizierte meine Schüssel. Als er mich sah, lächelte er mich freundlich an.
 
 „Du solltest dich beeilen, sonst werden sie noch matschig“, sagte er und zeigte auf die Schüssel.
 
 Ich lächelte zurück.
 
 „Das ist doch das Beste“, antwortete ich und ging zu ihm hinüber.
 
 Bei meiner Bemerkung schüttelte er sich angeekelt und lachte dann.
 
 „Du hast einen furchtbaren Geschmack!“, sagte er dann und lachte vergnügt.
 
 Ich zuckte mit den Schultern und setzte mich auf den anderen Stuhl.
 
 „Meinetwegen“, antwortete ich und fing an, die Cornflakes zu essen.
 
 Noah beobachtete mich die ganze Zeit dabei, das spürte ich, aber ich zwang mich, einfach nicht hinzusehen.
 
 „Ist was?“, fragte ich dann doch nach einer Weile.
 
 „Du kommst also aus South Carolina?“, fragte er interessiert und überhörte meine Frage einfach.
 
 Ich nickte mit vollem Mund.
 
 „Wieso?“, fragte ich, als ich den Bissen heruntergeschluckt hatte.
 
 „Ach nur so. Ich bin einfach neugierig. Ich weiß gerne, mit wem ich es zu tun habe, weißt du?“
 
 Ich sah ihm forschend ins Gesicht.
 
 „Aber das erfährst du doch nicht, nur, weil du weißt, woher die Leute kommen.“ Noah dachte einen Moment nach und nickte.
 
 „Stimmt. Aber es ist momentan das Einzige, womit ich mir ein Bild über dich machen kann. Also, erzähl mir doch etwas Anderes über dich, damit ich wirklich weiß, mit wem ich es hier zu tun habe.“
 
 Er grinste mich verschmitzt an und ich konnte nicht anders, als ihn zurück anzugrinsen. Sein Lächeln war ansteckend, da konnte man einfach nichts machen. „Na ja“, sagte ich etwas unschlüssig, was er wohl hören wollte, „ich bin 18 Jahre alt, meine Lieblingsfarbe ist lavendel, glaub ich, und meine Lieblingstiere sind Hunde.“
 
 „Das war’s schon?“, fragte Noah und sah mich wartend an.
 
 Ich nickte zurückhaltend und stopfte mir schnell noch einen Löffel Cornflakes in den Mund, damit ich etwas Zeit zum Überlegen hatte, falls er mich weiter ausfragen würde.
 
 Er zuckte mit den Schultern. Er sah etwas enttäuscht aus.
 
 „Also gut. Sag mir Bescheid, wenn du mir wirklich etwas über dich erzählen willst.“
 
 Sprachlos sah ich ihn an. Was sollte das den jetzt heißen? Hatte ich etwa irgendetwas Falsches gesagt? Ich meine, ja, offensichtlich hatte ich das, aber was sollte es denn gewesen sein? Etwas gekränkt legte ich meinen Löffel zurück in die Schüssel.
 
 Ich erwartete, dass Noah jetzt gehen würde, aber er blieb noch etwas sitzen.  
 
 „Kann ich dich vielleicht um einen Gefallen bitten?“, fragte er mich und sah mich bittend an.
 
 „Klar“, sagte ich, auch wenn ich nicht wirklich Lust dazu hatte, ihm zu helfen. Ich wollte lieber einen langen Spaziergang machen und die Gegend erkunden, aber ich wollte mich hier nicht direkt unbeliebt machen, also stimmte ich vorsichtshalber zu.
 
 „Würdest du vielleicht für mich in die Stadt fahren und das hier für die Woodsteps besorgen? Ich schaffe es heute nicht mehr, aber es muss unbedingt noch heute dort abgegeben werden. Du kannst den roten Wagen von Maddie nehmen, den brauche ich heute nicht.“ Er gab mir einen Zettel, auf dem ein paar Medikamente aufgelistet waren, und schob mir zwanzig Dollar über den Tisch zu.
 
 Für einen Jungen hatte Noah eine erstaunlich schöne Handschrift. Sie war wild geschwungen, aber trotzdem ordentlich.
 
 „Ja natürlich“, sagte ich und steckte den Zettel in meine Hosentasche.
 
 „Wenn du mir die Adresse von den Woodsteps und die von dem Laden aufschreibst, bei dem ich das alles bekommen kann.“
 
 „Selbstverständlich“, sagte Noah und lächelte mich dankbar an. Dann schrieb er die Adressen auf die Rückseite der Einkaufsliste und schob sie mir über den Tisch hin. „Du bist meine Rettung, weißt du das eigentlich?“, fragte er mich und ich lächelte ihn erfreut an.
 
 „Ja, ich weiß“, antwortete ich und stand auf.
 
 „Wir sehen uns dann ein anderes Mal“, sagte ich und verschwand im Haus. In der Küche stellte ich mein Besteck und die Schüssel in die Spülmaschine und ging anschließend hoch in mein Zimmer um meine Tasche zu holen. Ich schrieb Maddie einen Zettel und klebte ihn an die Küchentür und steckte dann die zwanzig Dollar in mein Portemonnaie.
 
 Ich fragte mich, ob ich noch etwas mehr Geld von mir mitnehmen sollte, um vielleicht ein bisschen in der Stadt zu bummeln, aber dann ließ ich es bleiben. Ich wollte die Sachen lieber so schnell wie möglich abgeben, wenn es doch so dringend war.
 
 Hinter mir schloss ich die Haustür ab und ging zum Auto.
 
 Ich schloss den Wagen auf und setzte mich hinter das Steuer.
 
 Meine Tasche ließ ich auf den Rücksitz fallen und startete dann den Motor. Ich fragte mich, ob Noah immer solche Arbeiten erledigte. Für andere Leute einkaufen und wenn es nötig war, für sie ein paar Leisten an die Wände zu hämmern.
 
 Ich gab die Adresse der Apotheke im Navi ein und fuhr dann die Auffahrt hinunter. Der Kies knirschte leise unter den Reifen des Autos und als ich in den Weg Richtung Stadt bog, fuhr ich in ein riesiges Schlagloch.
 
 Die Straßen hier sind wohl nicht ganz so gut erhalten, wie bei mir zu Hause, dachte ich und folgte den Anweisungen des Navis.
 
 Nach zehn Minuten hielt ich vor einem alten Backsteingebäude.
 
 Es war ein kleines Haus mit einem großen Blumenbeet und zwei Bänken davor und die Parkplätze waren rar.
 
 Zum Glück fand ich noch eine winzig kleine Lücke und quetschte mich hinein.
 
 Ich schnappte mir meine Tasche, stieg aus und schloss das Auto ab, dann sah ich mich um.
 
 Vor der Apotheke floss ein breiter Bach entlang, der sich durch die gesamte Stadt zu ziehen schien. An dessen Rand wuchsen Gras und ein paar schöne, wilde Blumen. Ich war kurz versucht, mich für einen Moment auf eine der Bänke zu setzten, aber ich entschied mich dagegen. Stattdessen betrat ich die Apotheke und ging zu einer blonden Frau an die Kasse.
 
 „Hallo. Ich hätte gerne alles von diesem Zettel hier“, sagte ich freundlich und reichte der Frau hinter dem Tresen den Einkaufszettel.
 
 Sie nickte lächelnd und gab etwas in ihren Computer ein.
 
 „Einen Moment bitte“, sagte die Frau und verschwand in einem Raum hinter der Kasse.
 
 Ich nutzte die Zeit und sah mich ein wenig um. Ich entdeckte eine Packung süßer Hustenbonbons und legte sie ebenfalls auf den Tresen.
 
 Dann kam die Frau wieder. In der Hand hatte sie vier verschiedene Medikamente.
 
 Sie legte sie vor mich hin und ich holte meinen Zwanzigerschein aus der Tasche.
 
 „Reicht das?“, fragte ich und hielt ihn ihr hin.
 
 „Nein, es fehlen noch sechs Dollar achtzig. Soll ich den Rest auf Rechnung setzen?“, fragte sie und zog die Augenbrauen hoch.
 
 Ich zögerte ein wenig.
 
 „Ja, ich denke schon. Ähm, auf Woodstep denke ich mal.“
 
 Ich hätte nicht gedacht, dass die Frau mir glauben würde, vor allem nicht, weil ich so wenig überzeugt klang, aber stattdessen nickte sie einfach nur wissend und packte mir die Einkäufe in eine kleine Plastiktüte.
 
 „Richte ihr doch eine gute Besserung von mir aus“, sagte die Frau und zwang sich zu einem Lächeln, was jedoch ziemlich misslang, da ihr Gesichtsausdruck eher nach besorgt aussah als fröhlich.
 
 Etwas verwirrt bedankte ich mich und ging aus dem Laden.
 
 Mir fiel ein, dass ich noch die Bonbons gekauft hatte und sie jetzt mit auf der Rechnung der Woodsteps waren, aber, wenn ich schon ihre Einkäufe nach Hause lieferte, würde die Familie sicher nichts dagegen haben, mir die für das kleine Geld zu schenken. Auf dem Weg zurück zu meinem Auto sah ich eine der beiden Eisdielen des Dorfes und überlegte, ob ich noch etwas Geld in meiner Handtasche hatte, um mir ein Eis zu kaufen. Ich ging zum Auto und sah nach, aber meine Handtasche war leer. Doch ich hatte Glück, in dem Handschuhfach des Wagens lag noch etwas Geld. Vermutlich eine Notreserve. Ich nahm das Geld und lief quer über den kleinen Marktplatz, dann betrat ich die Eisdiele.
 
 Hier drin war die Luft furchtbar kühl und ich fragte mich, wie es die Mitarbeiter hier aushielten, ohne sich zu erkälten.
 
 Ich bestellte mir eine Kugel Cookies und eine Kugel Banane und bezahlte.
 
 Dann ging ich zurück zu den Bänken vor der Apotheke und setzte mich darauf.
 
 Genüsslich schleckte ich mein Eis und lauschte dem Plätschern des Baches.
 
 Ich sah auf meinem Handy nach, ob meine Mutter mir schon auf meine Nachricht von gestern Abend geantwortet hatte, aber es war noch nichts gekommen.
 
 Wahrscheinlich stürzte sie sich in ihre Arbeit. Jetzt, wo ich nicht mehr da war und sie sich nicht über mich ärgern konnte, hatte sie ja endlich mal genug Zeit für solche Dinge, dachte ich sarkastisch.
 
 Ich beschloss, ihr ein Selfie zu schicken und knipste ein Foto von mir, mit dem Eis in meiner Hand.
 
 Dazu schrieb ich:
 



 
 
 Hallo Mom, bin gerade in der Stadt, ein paar Besorgungen (sozusagen für Maddie) machen.
 
 Hier ist schönes Wetter und ich sage dir, die machen hier das beste Eis überhaupt! Ich hoffe, dir geht es gut und du arbeitest nicht zu viel! Antworte bitte bald, ich würde mich freuen, was von dir zu hören. Liebste Grüße und 1000 Küsse an dich!
 



 
 
 Ich sendete die Nachricht und beeilte mich, mein Eis auf zu essen.
 
 Wenn ich heute noch einen Erkundungsspaziergang machen wollte, dann sollte ich mich beeilen, die Sachen bei den Woodsteps abzugeben.
 
 Ich fuhr nach der vom Navi angezeigten Route, aber irgendwie schaffte ich es trotzdem, mich zweimal zu verfahren. Einmal bog ich zu spät ab und fuhr geradewegs auf einen kleinen See zu, der aus irgendeinem Grund nicht im Navi eingezeichnet war und das zweite Mal bog ich zu früh ab und kam mitten auf einem Feldweg aus.
 
 Nach einer guten halben Stunde jedoch, schaffte ich es schließlich, am Haus der Woodsteps anzukommen. Ich parkte den Wagen am Straßenrand und stieg aus.
 
 Die Woodsteps wohnten in einem relativ großen Haus am Waldrand.
 
 Ganz in der Nähe befand sich der See, in dem ich fast das Auto versenkt hätte und vor dem Haus war nur Feld. Es sah wirklich idyllisch aus.
 
 Der Vorgarten und die Büsche und Blumen sahen zwar ein bisschen chaotisch aus, aber dagegen hatte ich nichts. Ganz im Gegenteil, lieber würde ich in einem chaotischen und dafür gemütlichen Haus wohnen als in einem modernen und sterilen.
 
 Ich griff nach der Plastiktüte mit den Medikamenten und stieg die Stufen zum Haus hinauf. Das Holz ächzte unter meinem Gewicht, obwohl ich nicht besonders schwer für meine Größe war. Ich klingelte und spähte verstohlen durch das kleine, runde Fenster in der Tür, um zu sehen, ob jemand zu Hause war.
 
 Ich konnte nichts erkennen, aber kurz darauf hörte ich eine gehetzte Frauenstimme im Haus murmeln.
 
 Dann wurde plötzlich die Tür geöffnet.
 
 Hastig trat ich einen Schritt zurück und versuchte, nicht ertappt auszusehen. Nicht, dass Mrs Woodstep noch dachte, ich wäre eine Spannerin oder so etwas in der Art.
 
 Eine Frau mittleren Alters trat aus dem Haus und sah mich fragend an.
 
 Und dann erkannte ich sie plötzlich: Es war Amanda, die Kellnerin aus dem Restaurant! Mit einem Mal wusste ich nun, für wen die ganzen Medikamente waren.
 
 Sie schien mich auch zu erkennen, denn plötzlich huschte ein freundliches Lächeln über ihr Gesicht.
 
 „Oh, hallo Lory! Was machst du denn hier?“, fragte sie und sah mich erfreut an.
 
 „Hi, Mrs Woodstep“, sagte ich und lächelte unsicher.
 
 „Ach, nenn mich Amanda, meine Liebe. Komm doch rein, Lory. Möchtest du eine Limo?“
 
 Ich wusste nicht genau, was ich sagen sollte. Eigentlich wollte ich nur schnell die Sachen abgeben und dann wieder gehen, aber dieses Angebot konnte ich schlecht ablehnen, ohne unfreundlich zu wirken, fand ich. Also trat ich ein.
 
 „Ja, vielen Dank“, sagte ich und streifte meine Schuhe im Flur ab.
 
 „Ach, die musst du hier nicht ausziehen“, sagte Amanda und machte eine gelassene Handbewegung in Richtung meiner Schuhe. „Wir nehmen das hier nicht so genau.“
 
 Ich ließ meine Schuhe trotzdem dort stehen und folgte Amanda in die Küche.
 
 Dort goss sie mir ein Glas frischer Limonade ein und stellte es mir auf den Küchentisch. Sie setzte sich hin und zeigte gastfreundlich auf den Stuhl ihr gegenüber.  
 
 „Also, wieso bist du hergekommen?“, fragte sie freundlich.
 
 „Sicherlich nicht, um mit einer alten Frau wie mir zu sprechen, oder?“
 
 Sie lachte zurückhaltend und ich sah sie ein wenig unsicher an.
 
 „Aber sie sind doch nicht alt!“, sagte ich und hoffte, dass es auch so ehrlich klang, wie es gemeint war.
 
 Amanda lächelte etwas verlegen und fuhr sich durch ihr schulterlanges, blondes Haar.
 
 Ich nahm einen schnellen Schluck von meiner Limo und legte dann die Tüte auf den Tisch, die ich die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte.
 
 „Noah hat mich gebeten, diese Sachen hier für Sie zu besorgen. Eigentlich wollte er das heute selber machen, aber ihm ist wohl etwas dazwischengekommen.“ Amanda sah in die Tüte und wurde plötzlich ernst.
 
 „Ja danke Lory, das ist wirklich sehr nett von dir. Ich schaffe es momentan einfach nicht, mich um meine Tochter zu kümmern und dann auch noch einkaufen zu gehen. Entschuldige bitte die Unordnung hier, aber für solche Sachen habe ich momentan beim besten Willen auch keine Zeit.“
 
 Ich sah Mrs Woodstep verständnisvoll an und biss mir auf die Unterlippe.
 
 Es fiel mir schwer solche bedrückenden Gespräche zu führen, ich wusste nie, was ich sagen konnte, ohne den anderen Leuten damit auf die Füße zu treten, vor allem wenn ich nicht genau über deren Situation Bescheid wusste.
 
 „Weißt du Lory, die Medikamente sind für meine Tochter Rosie. Sie…“
 
 „Ja ich weiß“, unterbrach ich Amanda schnell, damit sie es nicht aussprechen musste. „Maddie hat mir schon alles erzählt. Also nicht alles, nur das Nötigste, was ich wissen muss“, korrigierte ich mich schnell und knetete meine Finger unter dem Tisch. Hoffentlich dachte Amanda jetzt nicht, dass meine Tante alles aus dem Nähkästchen plauderte und jedem Rosies und Amandas Probleme ausbreitete.
 
 „Ist schon gut. Ich weiß, wie du das meinst. Maddie und ich sind schon seit Ewigkeiten befreundet, ich weiß, wie sie tickt“, sagte Amanda und lächelte mich gutmütig an.
 
 „Wer ist das Mom?!“, rief eine Mädchenstimme von oben hinunter.
 
 Sie klang hell und schön, aber gleichzeitig auch irgendwie schwach und ein wenig heiser.
 
 „Es ist Lory, die Nichte von Maddie. Sie verbringt den Sommer bei ihr“, antwortete Amanda. Sie sah irgendwie hoffnungsvoll aus.
 
„Jedenfalls danke ich dir für die Medizin, Lory. Bekommst du noch Geld?“, fragte sie mich und suchte schon ihre Hosentaschen nach Geld ab.
 
 „Nein, nein, Noah hat mir etwas gegeben. Aber es hat nicht ganz gereicht, ich habe es auf Ihre Rechnung stellen lassen. Ich habe mir auch eine Packung Hustenbonbons gekauft, ich hoffe das ist Ihnen Recht.“
 
 „Aber Lory!“, lachte Amanda unbeschwert, „natürlich ist mir das Recht. Du bist hier jederzeit willkommen, also, wenn du etwas brauchst oder so, dann komm gerne her, das ist überhaupt kein Problem.“
 
 Ich lächelte dankbar und wollte mich gerade zum Gehen wenden, als ich plötzlich Schritte auf der Treppe hörte.
 
 Ein zierliches, blasses Mädchen mit fast hüftlangem, blonden Haar und feinen Sommersprossen auf Nase und Wangen kam zaghaft die Treppe herunter gelaufen und sah mich prüfend an. Sie trug ein kurzes Nachthemd, was wohl eher mal ein Baseball-Shirt gewesen, dem Mädchen allerdings viel zu groß war.
 
 „Hi“, sagte das Mädchen zaghaft, „ich bin Rosie.“
 
 „Hi Rosie. Ich bin Lory. Wie… geht es dir…?“
 
 Ich verzog das Gesicht, als ich bemerkte, was ich da gerade gefragt hatte und setzte hastig zu einer Entschuldigung an.
 
 „Nein schon gut, Lory. Ich habe es satt, dass sich niemand traut, mich das zu fragen, weißt du. Mir geht es nicht besonders gut… Ich bin müde, ich habe Arm- und Beinschmerzen und mir ist todeslangweilig. Und wie geht es dir?“
 
 Ich schluckte und sah hilfesuchend zu Amanda. Aber sie schien wie in einer Art Bann gefangen zu sein, sie rührte sich kein Stück, sondern starrte nur ihre Tochter an, als sei sie eine Art Geistergestalt.
 
 „Also… mir geht es eigentlich ganz gut“, antwortete ich zaghaft.
 
 „Es ist schönes Wetter draußen und ich habe Ferien. Abgesehen davon habe ich keine
 
 Schmerzen…“
 
 Zögernd sah ich Rosie an. Ich hoffte, ich hatte nichts gesagt, was sie verletzt hatte, aber offensichtlich gab sich Rosie mit meiner Antwort zufrieden.
 
 „Das freut mich für dich, ehrlich. Ich wünschte nur, ich könnte das Gleiche von mir behaupten“, sagte sie und ging zum Kühlschrank, um auch sich ein Glas Limo einzugießen. Sie trank ein paar kleine Schlucke davon und sah dann ihre Mutter an.
 
 „Die ist gut. Hast du sie selbst gemacht?“
 
 Ihre Mutter schien auf einmal aus ihrer Starre zu erwachen und nickte stumm.
 
 „Cool“, sagte Rosie und ging wieder auf die Treppe zu.
 
 „Es war nett, dich kennen zu lernen, Lory. Bestell Maddie schöne Grüße, sie ist wirklich eine nette Frau. Sie hat ein großes Herz, weißt du. Du kannst dich glücklich schätzen, ihre Nichte zu sein. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich werde mich wohl wieder hinlegen. Vielleicht reden wir ein anderes Mal weiter. Irgendwann, vielleicht nicht unbedingt hier, aber eines Tages.“
 
 Sie winkte mir zu und ging dann mit dem Glas Limo in der Hand die Treppe wieder hoch. Amanda schwieg noch bis sie die Tür von Rosies Zimmer ins Schloss fallen hörte, dann sprang sie von ihrem Stuhl auf und ging hastig mit mir nach draußen.
 
 Wir standen auf der Veranda und sie schloss schnell die Haustür hinter sich, bevor sie anfing, auf mich einzureden.
 
 „Lory! Das war der Wahnsinn! Rosie hat seit über einer Woche mit keinem mehr geredet außer mit mir. Und das auch nur bei den nötigsten Dingen. Wie hast du das bloß gemacht?!“
 
 Verwirrt blickte ich Amanda an. Was wollte sie denn darauf für eine Antwort haben?
 
 Ich hatte einfach ganz normal mit ihr geredet, sonst nichts.
 
 „Ich weiß nicht. Nichts Besonderes, denke ich mal.
 
 „Oh, das denke ich aber schon. Du hast sie überhaupt erst mal aus ihrem Zimmer bekommen, Lory. Das ist in diesen Tagen eine ziemlich große Leistung, weißt du das eigentlich?“ Fast schon erleichtert lächelte Amanda mich an.
 
 „Aber, gut… Ich weiß, dass ich dich nicht bitten kann, dich mit Rosie anzufreunden und Zeit mit ihr zu verbringen, auch wenn du einen wirklich guten Einfluss auf sie zu haben scheinst, aber ich würde dich trotzdem um einen Gefallen bitten. Wenn du nicht möchtest, dann sei bitte ehrlich, ich will nicht, dass du dich zu etwas verpflichtest fühlst, in Ordnung?“
 
 Ich nickte etwas perplex.
 
 „Wenn du zustimmst, würde ich dich bitten, vielleicht ein paar Arbeiten für mich zu erledigen. So etwas wie einkaufen und rasenmähen oder so. Du musst hier nicht aufräumen oder putzen, nur, dass du das weißt, aber die anderen Dinge sind im Moment einfach etwas zu viel für mich. Selbstverständlich bezahle ich dich für deine Hilfe. Ich kann dir zwar nicht viel geben, mein Kellnerjob ist nicht gerade gut bezahlt und die Medikamente für Rosie sind teuer, aber zehn Dollar pro Tag vielleicht?“
 
 Ich zögerte. Eigentlich hatte ich etwas Anderes vorgehabt, in diesen Ferien. Ich wollte mich ein bisschen ausruhen von der stressigen Schule, Maddie in der Pension helfen und einfach einen unbeschwerten und freien Sommer verbringen. Allerdings brauchten mich die Woodsteps dringend und ein bisschen Geld konnte ich auch ganz gut gebrauchen. Schließlich ging es für mich in einem Jahr aufs College, da war jeder noch so kleine Betrag hilfreich.
 
 „Ich weiß nicht so recht“, sagte ich und sah mich unauffällig im Vorgarten um. Es war wirklich ziemlich unordentlich, überall wuchs Unkraut und Gartengeräte lagen über den Rasen verstreut.
 
 „Also gut“, sagte ich schließlich und sah Amanda gutmütig an.
 
 „Du machst es?“, fragte sie mich überrascht und zog die Augenbrauen hoch. Ganz offensichtlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass ich ihr Angebot annehmen würde.
 
 Ich nickte. „Ja, ich mache den Job. Vorausgesetzt ich habe noch genug Zeit, um Maddie bei den Vorbereitungen für die Pension zu helfen und natürlich auch noch etwas Freizeit.“
 
 „Natürlich!“, rief Amanda mit erleichterter Stimme. Ihre Augen leuchteten vor Freude und ich wurde mir bewusst, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.
 
 „Selbstverständlich, das ist überhaupt kein Problem! Du brauchst ja auch nicht den ganzen Tag hier zu sein“, erklärte mir Amanda, „es reicht, wenn du kommst, wenn ich dich brauche. Am besten gibst du mir deine Handynummer, dann schreibe ich dir morgens eine SMS, wenn ich den Tag über etwas brauchen werde oder etwas erledigt werden muss.“
 
 „Einverstanden“, sagte ich und tippte meine Nummer in ihr Handy ein.
 
 Sie strahlte mich noch immer an.
 
 „Du bist wirklich ein Engel, Lory!“, sagte sie dann und umarmte mich herzlich.
 
 Ich ließ es zu und schaute dann auf meine Uhr.
 
 „Ich sollte dann jetzt langsam mal zurück nach Hause. Maddie wartet bestimmt schon auf mich“, sagte ich und wusste nicht so recht, ob ich Amanda die Hand geben sollte, oder nicht.
 
 „Ja, tschüss Lory. Und vielen, vielen Dank nochmal. Wenn du morgen früh nach acht Uhr keine SMS auf deinem Handy hast, dann brauchst du auch nicht herzukommen, okay?“
 
 Ich nickte und ging die Treppe der Veranda hinunter.
 
 „Okay. Dann bis morgen vielleicht“, rief ich ihr hinterher, stieg in den Wagen und fuhr los.
 


 

    
        Kapitel 5

     Zu Hause angekommen, parkte ich das Auto unter einem schattenspendenden Baum und schloss es ab.
 
 Maddies Wagen stand auf dem Parkplatz, also war sie offensichtlich schon wieder da.
 
 Ich ging zu ihrem Haus und klopfte an die Tür. Sie war nur angelehnt und ich trat ein.
 
 „Hallo?“, fragte ich und wartete auf eine Antwort von ihr.
 
 „Hallo, Lory“, sagte Maddie und steckte ihren Kopf aus der Küche heraus.
 
 „Ich mache gerade Mittagessen, hast du schon Hunger?“
 
 „Es geht. Ich habe vorhin ein Eis gegessen, aber wirklich lange hält das ja nicht satt.“ Maddie nickte zufrieden und verschwand wieder in der Küche.
 
 Ich ging hoch in mein Zimmer und legte meine Tasche auf das Bett.
 
 Ich beschloss, damit anzufangen, meinen Koffer auszuräumen, bis das Essen fertig war und machte den Schrank auf. Er wirkte recht klein und unscheinbar von außen, aber er schien ziemlich viel Stauraum zu bieten.
 
 Ich holte mein Handy und machte mir etwas Musik an, während ich meine Sachen einsortierte.
 
 Mein Koffer wurde leerer und leerer und als Maddie mich nach einer halben Stunde schließlich zum Essen rief, war ich fertig.
 
 Ich ging in die Küche und half ihr dabei, den Tisch zu decken.
 
 „Und, was hast du heute so gemacht?“, fragte Maddie mich interessiert und goss mir Mineralwasser in mein Glas.
 
 „Ich war in der Stadt, ein paar Medikamente für die Woodsteps besorgen. Noah wollte das heute eigentlich machen, aber ihm ist etwas dazwischen gekommen.“ Maddie setzte sich seufzend auf einen der beiden Stühle und ich holte die beiden Töpfe vom Herd.
 
 „Ja, etwas dazwischen gekommen“, sagte sie sarkastisch und sah aus dem Fenster nach draußen.
 
 Ich stellte die Töpfe auf dem Tisch ab und holte Besteck aus der Schublade.
 
 „Danke, Liebes“, sagte meine Tante, als ich ihr das Besteck reichte.
 
 Ich setzte mich und schaufelte mir ein paar Kartoffeln auf den Teller.
 
 „Das klang nicht gerade überzeugt“, bemerkte ich und reichte ihr die Kelle.
 
 Sie nahm sich ein paar Kartoffeln und legte dann den Deckel auf den Topf. „Ihm kommt seit Wochen immer wieder etwas dazwischen“, beklagte sich Maddie und hielt mir den Topf mit Gemüse hin.
 
 „Ich meine, das finde ich ja nicht einmal das Schlimme an der ganzen Sache. Er ist jung und er arbeitet sehr zuverlässig für mich, da habe ich nichts dagegen, wenn er ab und zu die ein oder andere Sache verschiebt, aber ich verstehe ihn einfach nicht. Er ist so ein schlauer Junge, warum also macht er solche Dummheiten?“
 
 Ich sah Maddie verwundert an.
 
 „Was denn für Dummheiten? Er hat doch nichts verbrochen, oder?“, fragte ich neugierig und nahm mir etwas von dem Gemüse.
 
 „Ach nein, um Gottes Willen. So etwas würde er zum Glück nie tun, dafür ist er viel zu clever. Es ist nur so, dass er seit einem Jahr eine Freundin hat. Sie heißt Mara und ist ein echt hübsches Mädchen, nett, gut erzogen und sie wohnt hier in der Gegend. Aber trotz allem passen die beiden einfach überhaupt nicht zueinander. Sie führen mehr eine On-Off Beziehung als eine, die wirklich funktioniert, und Noah ist alles andere als glücklich, das kann ich dir sagen, aber er will es sich einfach nicht eingestehen. Ich schätze, er will die Vorstellung von einer glücklichen Beziehung einfach nicht aufgeben.“
 
 Maddie schüttelte verständnislos den Kopf und stand auf, um den Fisch aus der Pfanne zu holen. Sie legte uns beiden ein Stück auf den Teller und stellte die Pfanne wieder weg.
 
 „Weißt du, es ist ja nicht so, als wären die beiden nie glücklich miteinander gewesen. Das waren sie, aber das hielt nur etwa ein halbes Jahr. Sie sind einfach nicht für einander gemacht“, sagte Maddie und schob sich eine Gabel voll Gemüse in den Mund. Ich musste Lächeln. Meine Tante war einfach so süß. Sie glaubte nach wie vor an die große Liebe. Sie konnte und wollte den Gedanken daran nicht aufgeben, kein Wunder, sie hatte ihren Traumprinzen ja gefunden! Mein Onkel Gustav war gestorben, als ich ungefähr acht Jahre alt gewesen war. Er hatte einen schlimmen Autounfall, als er eines Tages auf dem Weg zur Arbeit war und wurde dabei tödlich verletzt.
 
 Er wurde zwar noch ins Krankenhaus gebracht, aber kurz nachdem sie dort eintrafen, verstarb er an seinen Verletzungen. Ich behielt ihn als einen fröhlichen und mutigen Mann in Erinnerung, der mir zeigte, wie man angelte und der sich nicht zu schade war, auch mal mit mir und meinen Puppen zu spielen. Wir vermissten ihn alle sehr, aber Maddie litt selbstverständlich am meisten. Sie hatte ihn über alles geliebt. Kurz nach seinem Tod kaufte sie sich einen alten Wohnwagen und fuhr zu den Orten, an denen sie mit Gustav oft Urlaub gemacht hatte. Einmal hatte sie sogar überlegt, an seinem einstigen Lieblingsort ein Haus zu kaufen und dort hinzuziehen, aber sie ließ es glücklicherweise sein. Ich selbst glaubte, genau wie meine Mutter, nicht an die große Liebe. Ich wurde bereits vom Gegenteil überzeugt und ging nicht davon aus, dass mich je jemand in dieser Sichtweise umstimmen würde. Meine Mutter hatte meinen Vater kennen gelernt, als sie zwanzig gewesen war. Er war fünfundzwanzig und sie gingen beide auf dieselbe Uni. Eines Tages fand dort eine große Party statt, zu der beide hingingen, und sie lernten sich kennen. Sie fanden sich auf Anhieb attraktiv und durch den ganzen Alkohol und die unbefangene Stimmung ging es recht schnell zur Sache. Danach ignorierte mein Dad meine Mom und sie musste ihr Studium abbrechen, weil sie schwanger wurde und eine Abtreibung für sie nicht infrage kam.
 
 Vielleicht gab es Menschen, die sich kennen lernten und sich sofort so sehr ineinander verliebten, dass sie beschlossen, den Rest ihres ganzen Lebens miteinander zu verbringen und die ihre Meinung diesbezüglich auch nicht änderten. Da ich das allerdings noch nicht wirklich aus nächster Nähe erfahren hatte, konnte ich nicht so wirklich daran glauben. Trotz allem komme ich aber super alleine mit meiner Mutter aus und ich denke auch nicht, dass mir in all den Jahren je eine männliche Bezugsperson gefehlt hat, oder so etwas in der Art. Ich meine, klar, ich habe nicht die Bilderbuchfamilie schlechthin, aber mal ehrlich, wer hat das denn schon? Ich bin trotzdem glücklich und meine Mutter ist es auch und das ist doch letztendlich das, was zählt, oder nicht?
 
 „Wie auch immer, ich hoffe jedenfalls, dass er langsam mal zur Einsicht kommt und sich von Mara trennt. Und zwar endgültig! Die beiden haben etwas Besseres verdient als diese verkorkste Beziehung.“
 
 Maddie nahm einen Schluck von ihrem Wasser und lächelte mich an.
 
 „Ich hoffe das langweilt dich nicht“, sagte sie und wartete auf eine Antwort.
 
 „Nein, ganz und gar nicht!“, sagte ich wahrheitsgemäß und schüttelte den Kopf.
 
 „Na, dann ist ja gut.“
 
 Ich aß die letzten Bissen auf und fragte Maddie schließlich, wie es heute im Rathaus gelaufen sei.
 
 „Gut, denke ich“, antwortete sie und legte ihre Gabel weg.
 
 „Sie haben mir gesagt, dass ich vor der Eröffnung einen Prüfer benachrichtigen muss, der sich das ganze Haus einmal anguckt und schaut, ob alles sicher und hygienisch ist. Solange der nicht hier war, darf ich nicht eröffnen, aber in der Regel bieten die Prüfer hier aus der Gegend einem wohl relativ schnell einen Termin an.“
 
 „Das ist doch toll“, sagte ich und sah aus dem Fenster, hinüber zu dem großen, alten Haus.  
 
 Es leuchtete in der Sonne und das Licht spiegelte sich in den Fenstern.  
 
 „Morgen kommen die Anstreicher“, sagte Maddie und warf einen Blick auf ihren Terminkalender, der neben dem Kühlschrank an der Wand hing.
 
 „Sie werden wohl bis übermorgen alle Räume geschafft haben, dann müssen nur noch die Böden ausgelegt und die Sanitäranlagen fertiggestellt werden und dann der Feinschliff. Ich denke, in wenigen Wochen können wir mit dem Möbeleinkauf beginnen, wenn alles gut läuft.“
 
 Begeistert dachte ich an all die schönen Möbel, die man in die Zimmer stellen könnte und meine Vorfreude wuchs drastisch. Dann dachte ich plötzlich an Amanda und meinen neuen „Job“ bei ihr. Ob mir trotzdem noch genug Zeit bleiben würde, die Zimmer mit einzurichten und all die Möbel aufzubauen? Ich beschloss, Maddie erst einmal von meiner neuen Beschäftigung zu erzählen. Sie schien ziemlich begeistert davon zu sein.
 
 „Das ist wirklich sehr nett von dir, Lory“, sagte sie und sah mich anerkennend an, „ich finde es wirklich toll, dass du Rosie helfen möchtest. Wenn ich dich irgendwie dabei unterstützen kann, dann sag mir jederzeit Bescheid.“
 
 Ich bedankte mich bei Maddie für das Essen und sagte ihr, dass ich jetzt endlich ein bisschen die Umgebung erkunden wollte. Sie hatte nichts dagegen und bot mir ihr altes Fahrrad an, was ich im Schuppen hinter dem Haus finden konnte.
 
 Ich bedankte mich und ging zum Schuppen.
 
 Er war klein und aus Holz und ein rostiges, altes Vorhängeschloss hing davor. Ich wollte gerade zurück zu Maddie gehen, um mir den Schlüssel geben zu lassen, als ich bemerkte, dass die Tür nur angelehnt war.
 
 Typisch Countmay, dachte ich und trat ein. An den Wänden des Schuppens hingen lange Hängeregale, vollgestopft mit allem möglichen Kram, wie Schaufeln, Blumentöpfen und Gartenhandschuhen.
 
 Auf dem Boden standen Säcke voller Blumenerde und in der Ecke stand ein altes, rotes Damenfahrrad. Am Lenker hing ein kleiner Bastkorb, der vollgestellt war mit Kräutertöpfen. Ich ging zu dem Fahrrad und räumte alles aus dem Korb heraus, dann schob ich es vorsichtig, damit ich nichts umstieß, aus dem Schuppen.
 
 Ich lehnte die Tür wieder an und schob das Fahrrad neben mir her, auf die Auffahrt. Ich hatte noch keinen Plan, wohin ich fahren wollte, da ich nicht im Geringsten wusste, wohin all die Wege führten, also beschloss ich, einfach drauflos zu fahren und bog am Ende der Auffahrt links ab.
 
 Langsam fuhr ich den Schotterweg entlang, vorbei an einem hohen Maisfeld und spürte die Sonne auf meiner Haut. Es wehte ein leichter Wind, der meine Haut kühlte und sachte mit meinen Haaren spielte.
 
 Die Vögel zwitscherten leise und der Schotter knirschte laut unter den Rädern des Fahrrades. Ich fuhr, bis ich schließlich an einer Biegung ankam. Rechts ging es zu einem Bauernhof, oder etwas ähnlichem, ich konnte es nicht genau erkennen, weil es etwas weiter hinten lag und von Bäumen geschützt wurde. Links führte der Weg in einen kleinen Wald. Ich beschloss, den Weg in den Wald zu nehmen und bog ab. Im Wald war die Luft angenehm kühl und roch nach frischer Erde. Die Sonne blitzte hier und da durch die großen Baumkronen und warf helle Muster auf die dunkle Erde.
 
 Ich fuhr etwa fünf Minuten in langsamem Tempo, bis ich zu einem kleinen Waldsee kam. Er lag mitten auf einer kleinen, versteckten Lichtung, die ich beinahe übersehen hätte, wenn nicht ein Vogel mich auf sie aufmerksam gemacht hätte.
 
 Er flog laut zwitschernd neben mir durch das Blattwerk und als ich ihm nachschaute, entdeckte ich den kleinen Wiesenabschnitt mit dem Teich.
 
 Ich überlegte kurz, einfach weiterzufahren, aber ich entschied mich dagegen. Mir war warm und ich hatte Lust, meine Füße abzukühlen, also stieg ich von meinem Rad ab und schob es durch die Bäume auf die Lichtung.
 
 Die Lichtung war kaum größer als der Parkplatz vor der Pension und der See nahm fast seine gesamte Fläche ein.
 
 Ich ließ das Fahrrad in das kniehohe Gras fallen und ging langsam zum Wasser. Ich hatte keine Badesachen mit, aber ich entschied mich dazu, einfach meine Hose und mein Top auszuziehen und mit Unterwäsche ins Wasser zu gehen. In der Sonne, die warm auf die Lichtung schien, würden meine Sachen sicher schnell trocknen und außerdem war die Lichtung so einsam, dass mich sowieso niemand sehen würde.
 
 Ich zog mich aus und legte meine Sachen in das Gras.
 
 Dann ging ich an den Rand des Sees und sah hinein. Das Wasser war erstaunlich klar, und ich konnte an einigen Stellen am Rand problemlos bis hinunter auf den Grund sehen. Ich ließ mich ins Wasser gleiten und spürte das kühle Wasser auf meiner Haut. Ich tat ein paar Schwimmzüge und genoss die angenehme Abkühlung und die vollkommene Einsamkeit der Lichtung.
 
 Ich liebte es, solche besonderen Momente der Freiheit und des inneren Friedens für mich allein zu haben und vollkommen unbeobachtet zu sein.
 
 Es ist nicht so, dass ich den Kontakt zu Menschen generell nicht mochte, oder sogar mied, aber ich war grundsätzlich ein Mensch, der viel Zeit für sich brauchte. Ich hatte schon immer viel nachgedacht, manchmal vielleicht auch zu viel. Ich machte mir während meiner Spaziergänge und einsamen Stunden Gedanken über mein Leben, meine Träume und Ziele und über alle möglichen Dinge eben.
 
 Ich schwamm in die Mitte, wo eine kleine Insel, etwa in der Größe eines Planschbeckens, war. Ich zog mich am Rand hoch und setzte mich darauf.
 
 Das Gras war hier noch höher, als auf dem Rest der Lichtung, aber ich drückte es platt und machte es mir so gemütlich.
 
 Ich legte mich hin und schloss meine Augen. Eigentlich wäre es viel schlauer gewesen, wenn ich mich erst auf der Wiese in die Sonne gelegt hätte, um meine Kleidung zu trocknen, da ich ja noch zurückschwimmen musste, aber das war mir in diesem Moment egal. Ich spürte die warme Sonne auf meiner Haut, wie sie mich langsam wieder aufwärmte und mich schläfrig werden ließ.
 
 Ich fragte mich, wie viel Uhr es wohl war, aber ich hatte mein Handy natürlich auf der anderen Seite gelassen.
 
 „Entschuldigung!“, rief eine laute Stimme von der anderen Seite des Ufers, „Baden ist hier verboten!“ Ich öffnete die Augen und setzte mich schnell auf.
 
 Ich erkannte die Person zuerst nicht, weil die Sonne hinter ihr stand und mich blendete, aber dann sah ich, dass es Noah war.
 
 „Oh, du bist es, Lory“, sagte er verlegen und winkte mir zögernd zu.
 
 „Ich schwimme nur kurz rüber, dann bin ich auch schon hier weg“, beschwichtigte ich ihn und stand auf. Schnell verschränkte ich meine Arme vor der Brust, um das nötigste zu bedecken, schließlich hatte ich nur meine Unterwäsche an. Aber eigentlich war es sowieso egal, es war nicht mehr als das, was man auch bei einem gewöhnlichen Bikini gesehen hätte.
 
 „Nein, kein Problem, bleib ruhig da. Ich komme auch rüber.“
 
 Etwas verwundert setzte ich mit wieder ins weiche Gras und schirmte mir die Augen mit der Hand. Ich sah, wie Noah sein weißes Shirt und seine kurze Hose auszog und darunter eine rote Badehose zum Vorschein kam. Im Gegensatz zu mir hatte er offenbar geplant, hier schwimmen zu gehen.
 
 Mit einem Kopfsprung tauchte er ins Wasser ein und das Wasser spritzte in alle Richtungen. Zwei Meter von mir entfernt tauchte er wieder an der Wasseroberfläche auf und seine dunklen Haare klebten ihm an der Stirn. Er strich sie mit einer lässigen Bewegung weg und schwamm die letzten Meter zu mir. Dann zog er sich an dem kleinen Stück Land hoch und setzte sich seufzend neben mich ins Gras.
 
 Er atmete gelichmäßig und die Wassertropfen perlten an seiner Haut ab und liefen an seinen Armen, Beinen und an seinem Rücken hinunter zu Boden.
 
 Er sah mich von der Seite an und schaute dann an mir herunter.
 
 „Ich habe keine Badesachen mitgehabt“, sagte ich, als ich seinen Blick bemerkte, „es war mehr so eine spontane Entscheidung, hier zu schwimmen.“  
 
 „Das sehe ich“, sagte Noah grinsend und wandte den Blick wieder ab.
 
 „Du, hingegen, siehst eher so aus, als hättest du vorgehabt, hier zu schwimmen. Wo das doch verboten ist!“ Ich sah ihn gespielt tadelnd von der Seite an und schüttelte leicht den Kopf.
 
 „Na ja. Eigentlich ist es gar nicht wirklich verboten“, gab er zu und lächelte verlegen, „ich sage das bloß immer, damit niemand außer mir hierher kommt. Ich habe gerne einen Rückzugsort, an dem ich auch wirklich alleine sein kann und nicht von anderen Leuten gestört werde“, erklärte Noah mir und sah mich schuldbewusst an.
 
 Ich schüttelte lachend den Kopf.
 
 „Das ist aber nicht nett von dir“, sagte ich und sah in belustigt an, „das hier ist schließlich ein öffentlicher Platz, da dürfen doch eigentlich alle Leute herkommen.“
 
 „Ja ich weiß“, sagte Noah und zuckte mit den Schultern.
 
 „Aber ich brauche das wirklich. Ich möchte manchmal einfach alles ausblenden und vergessen, wenigstens nur für eine kurze Zeit. Meinem Alltag entfliehen, weißt du?“ Ich sagte nichts, sondern sah ihn stattdessen erstaunt an.
 
 „Ich habe noch nie einen Jungen so etwas sagen hören.“
 
 Ich war wirklich beeindruckt von Noahs Ehrlichkeit und von der Art und Weise, wie er mit seinen Gefühlen umging.
 
 „Aber ich verstehe dich“, sagte ich und blickte auf meine Fingernägel.
 
 „Mir geht es genauso. Ich habe allerdings keinen bestimmten Platz, wohin ich gehe, um mich abzulenken und wieder herunterzukommen. Ich gehe für mein Leben gern spazieren, weißt du? Vor allem abends. Ich liebe den Abend, es ist die schönste Tageszeit für mich. Besonders im Sommer, wenn die Luft noch warm und es noch nicht dunkel ist. Dann, wenn die Sonne untergeht und alles in so ein goldenes Licht getaucht ist. Das ist einfach unbeschreiblich. Man fühlt sich so frei und unbekümmert, so als würde es die Zeit nicht geben und als müsstest du dich um nichts kümmern, als einfach bloß zu leben.“
 
 Ich sah verträumt auf die Bäume am Waldrand und blickte zum Himmel hoch. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde die Sonne untergehen und das Licht würde so sein, wie ich es Noah gerade beschrieben hatte. Ich blickte ihn an und sah, dass er mich von der Seite musterte.
 
 „Das war wirklich gut“, sagte er und sah mich bewundernd an.
 
 „Was?“, fragte ich verwundert und versuchte, nicht zu sehr in seine schönen, braunen Augen zu starren.
 
 „Das was du da gerade gesagt hast. Wie du es gesagt hast...So passend und… tröstlich irgendwie.“
 
 Ich lachte etwas unsicher.
 
 „Ich schätze mal, dass es dir diesbezüglich dann genauso geht, wie mir, wenn du so gut nachvollziehen kannst, wie ich diese Dinge gemeint habe.





- Ende der Buchvorschau -
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